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SGBkSORqG UHÖklRCbGHpoilTlk.

LUZERN, DEN 15. JULI 1954 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 122. JAHRGANG NR. 28

P. Wilhelm Schmidts Bedeutung für die Theologie

Als der fast 86jährige Priesterforscher
aus der Steyler Missionsgesellschaft (SVD.)
am 10. Februar dieses Jahres in Freiburg
i. Ü. starb, haben Zeitungen und Zeitschrif-
ten ausführlich über sein Leben und seine

sprach- und völkerkundlichen Arbeiten be-
richtet. Um so eher kann darum hier die
theologische Seite seines Wirkens in den
Vordergrund gerückt werden.

1. Im Dienste von Kirche und Mission

Schon als junger Professor im Missions-
priesterseminar St. Gabriel bei Wien hatte
P. W. Schmidt sich um die Jahrhundert-
wende durch seine Studien über die Spra-
chen der Südsee und Südasiens unter den
Linguisten einen Namen gemacht. In der
katholischen Öffentlichkeit wurde er jedoch
erst bekannt durch die Gründung der Zeit-
schritt Anthropos (1906), die die ange-
sehensten Sprach- und Völkerkundler un-
ter ihren Mitarbeitern zählte, aber an
erster Stelle für die wissenschaftlichen
Arbeiten der Missionare aller Orden und
Nationen bestimmt war. Zwanzig Jahre
später hat der «Anthropos-Schmidt» der
Leistung der Missionare ein zweites Denk-
mal gesetzt, als er nämlich unter der Ini-
tiative seines hohen Gönners, Pius' XI., das
Missionsethnologische Museum in Rom auf-
baute, das er dann mehr als zehn Jahre lei-
tete. Unter Mitarbeit der Missionare und
zugleich zu deren Schulung veranstaltete
er auch religionsethnologische Wochen in
Löwen (1912, 1913), Tilburg (1922), Mai-
land (1925) und Luxemburg (1929). Das
alles war hervorragende, aber überwiegend
organisatorische Arbeit im Dienste der
Kirche.

Welche Bedeutung hat P. W. Schmidt
aber als Theologe? Er hat versucht, den
strophischen Aufbau des Gesamttextes der
Evangelien nachzuweisen; doch die Fach-
kritik war durchwegs ablehnend. Er schrieb
ein zweibändiges Leben Jesu, das aber
eher erbaulichen als theologischen Charak-
ters war. Er selbst editierte schon 1919

Meßtexte für jeden Sonn- und Feiertag,

jeweils in einem kleinen Heft, aber das war
pastoreile Arbeit im Dienst der volks-
liturgischen Bewegung.

2. Dienst an der Theologie

Die Aufmerksamkeit der theologischen
Fachkreise zog P. W. Schmidt auf sich
durch die Anwendung seines völkerkund-
liehen Wissens auf exegetische Probleme,
insbesondere auf Fragen der ersten Ka-
pitel der Genesis; in einem weiteren Zu-
sammenhang damit setzte er sich über-
haupt für eine konservative kirchliche Auf-
fassung von den Anfängen der Menschheit
und ihrer Kultur ein. Seine originelle Lei-
stung war sein Beitrag «Die Uroffen-
barung als Anfang der Offenbarungen Got-
tes» in der dreibändigen Apologetik «Re-
ligion, Christentum, Kirche», die 1911 un-
ter der Leitung von G. Esser und J. Maus-
bach erschien und auf Jahre hinaus das
Standardwerk im deutschen Sprachraum
blieb. 1912, ein Jahr später, veröffentlichte
er eine Reihe zuerst in französischer
Sprache erschienener Aufsätze in deutscher
Bearbeitung als Band I des «Ursprungs der
Gottesidee». Durch diese und ähnliche Pu-
blikationen, nicht zuletzt auch durch die
«Ethnologischen Bemerkungen zu theolo-
gischen Opfertheorien», wurde P. W.
Schmidt in der katholischen Theologie der
ganzen Welt, besonders unter Apologeten
und Exegeten, bekannt. Die «Uroffenba-
rung» kam in französischer und englischer
Übersetzung heraus; das «Handbuch der
vergleichenden Religionsgeschichte» er-
schien deutsch (1930), französisch (T.Auf-
läge, 1931), spanisch (1931), englisch
(1931), chinesisch (1948), italienisch (1949).
Bearbeitung als Band I des «Ursprungs der
Gottesidee» folgten noch zehn weitere; der
zwölfte und Schlußband liegt im Manu-
skript vor. Von den sechs Ehrendoktoren
wurden ihm vier von theologischen Fakul-
täten verliehen (Budapest, Bonn, Löwen,
Salzburg). Angesehene evangelische Stif-
tungen in Upsala und Oxford luden ihn
zu Vorlesungen ein; auch die evangelische

Fakultät der Princeton University. Sein
Thema behandelte immer Ur-Monotheismus,
Ur-Monogamie, Ur-Offenbarung. Die großen
Wahrheiten der biblichen Ur-Offenbarung
sind: Gott der Schöpfer, der Gesetzgeber
und der Richter; das Paradies, die Mono-
garnie, das Prüfungsverbot, die Sünde, der
Tod, die Erwartung des Erlösers.

3. Der ethische Monotheismus
der Primitiven der Gegenwart

P. W. Schmidt wies nun, selbst erst durch
die Schriften des Schotten Andrew Lang
darauf aufmerksam geworden, auf primi-
tive Völker der Gegenwart hin, deren re-
ligiös-sittliche Vorstellungswelt an den In-
halt der biblischen Ur-Offenbarung er-
innert. Besonders bei den Pygmäen Afrikas
und Asiens, auch bei den Südostaustraliern
finden sich nach der Darstellung P. W.
Schmidts eine schlichte, kindlich-einfache,
aber echte hohe Sittlichkeit und Religiosi-
tät: ein ausgeprägter Altruismus, ein vor-
bildliches Verhältnis zwischen Eltern und
Kindern, Wahrheitsliebe, ein klarer Eigen-
tumsbegriff, gesundes Schamgefühl und
eine fast unauflösliche monogame Ehe;
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diese sittliche Ordnung ist im Glauben an
Ein höchstes Wesen verankert, das all-
gegenwärtig gedacht wird, ohne Anfang
und ohne Ende, mit höchster Macht begabt,
Herr des Todes, Richter über Gute und
Böse, bis ins Jenseits hinein. Voll Ehrfurcht
blicken diese Völker zum höchsten Wesen
auf, beten zu ihm in naiv-kindlicher Ver-
trautheit und bringen ihm die Erstlinge
von der Jagdbeute und von den Früchten
des Waldes dar.

P. W. Schmidt hat, wo immer er solche
Formen eines ethischen Monotheismus ver-
mutete, Forschungen angeregt und Reisen
dorthin organisiert; Pius XI. war der huld-
volle große Mäzen. P. W. Gusinde ging zu
den Feuerlandindianern, P. P. Schebesta zu
den Pygmäen am Kongo und in Malakka,
P. M. Vanoverbergh zu den Negrito von
Luzon, P. P. Schumacher zu den Kivu-
Pygmäen, V. Lebzelter zu den Busch-
männern, usw.

Auf diese Weise wurde kostbarstes Gut
aus dem Geistesleben einfacher Menschen
für die Forschung sichergestellt. Forscher
jeder Weltanschauung wurden davon be-
eindruckt, was man als Höhepunkt mensch-
licher Entwicklung betrachtet hatte, Mono-
theismus und Monogamie, fand sich, wenn
auch nicht rein, so doch deutlich greifbar
bei primitiven Völkern. Dadurch aufmerk-
sam geworden, hat die moderne Feldfor-
schung ihr Auge auch auf solche Dinge
gerichtet, und immer häufiger wurde der
Glaube an ein höchstes Wesen festgestellt,
nicht nur bei den von P. W. Schmidt be-
vorzugten Primitivsten (Jägern und Samm-
lern), sondern auch bei großen Hirten-
und Ackerbauvölkern Afrikas und Asiens.

In der Feststellung dieser ethisch-reli-
giösen Tatsachen der Gegenwart dürfte
P. W. Schmidts bleibendes Verdienst für
die Religionswissenschaft liegen, ein Ver-
dienst, das von bedeutenden Ethnologen der
Gegenwart anerkannt und nur von wenigen
eingeschränkt wird. Diese religionskund-
liehen Tatsachen, die P.W. Schmidt ins
Licht gerückt hat, sollten auch von den
Theologen beachtet werden; liegt doch in
dem Glauben an ein höchstes Wesen, an
eine sittliche Weltordnung und an ein
Jenseits —• mag dieser Glaube auch noch
so kümmerhaft und von einem theologisch-
formulierten Monotheismus weit entfernt
sein — ein Ansatzpunkt für eine, wenn
auch hypothetische Lösung von Fragen,
wie z. B. des 'heilsnotwendigen Glaubens-
aktes; es scheint, daß in weiten Gebieten
des eigentlichen «Heidentums» Spuren jenes
Glaubens vorhanden sind, von dem der
Hebräerbrief sagt: Wer Gott naht, muß
glauben, daß er ist, und daß er denen, die
ihn suchen, ein Vergelter ist (11,6).

4. Der Ur-Monotheismus

P. W. Schmidts wissenschaftliche Ziel-
Setzungen lagen jedoch in einer etwas
anderen Richtung: er wollte mittels rein
profanwissenschaftlicher Argumente nach-
weisen, daß der mehr oder weniger reine
ethische Monotheismus der primitiven und

primitivsten Völker der Gegenwart bis in
den Anfang der Menschheit zurückreiche
und mit der biblischen Ur-Offenbarung in
einem echten historischen Zusammenhang
stehe, d. h. von ihr stamme. Aber schon bei
dem ersten Teil dieser Zielsetzung, dem
Nachweis des hohen und höchsten Alters
dieser primitiven heutigen Religionen, war
er auf Beweise und Voraussetzungen ange-
wiesen, die seinen Schlußfolgerungen einen
nur hypothetischen Wert gaben. Da Schmidt
nun dieses «höchste ethnologische Alter»,
wie er es nannte, zum Thema oder zur
Voraussetzung der meisten seiner Publika-
tionen machte, wurde das, was in sich
bedeutungsvoll und sicher war — nämlich
die religiösen Wirklichkeiten bestimmter
primitiver Gruppen —, in den Hintergrund
gedrängt, und zwar durch etwas sehr
Hypothetisches: die Altersbestimmung. So
kam es dahin, daß — wie einmal ein Fach-
kollege sagte —, weil mit Schmidt seine
These vom höchsten Alter dieses Mono-
theismus nicht glauben konnte, auch die
von ihm entdeckten und kontrollierbaren
Tatsachen der Gegenwart in Mißkredit
gerieten. Diese Entwicklung kann man
wohl als die Tragik im Schmidtsehen
Schaffen der letzten 25 Jahre bezeichnen.

5. Die Kindheitsvölker der Menschheit

Nur kurz sei hier noch angedeutet, wie
P.W. Schmidt den Beweis für das hohe
Alter dieser Religionsformen zu erbringen
suchte. In dem Beitrag zu' Esser-Mausbach
(1911) geschah dies im Zusammenhang mit
der Abstammungsfrage ; dieser stand er da-
mais zum mindesten neutral, wenn nicht so-

gar freundlich gegenüber, im Gegensatz zu
später, als er auch kath. Forscher, die mit
der Deszendenzlehre sympathisierten, scharf
angriff. In Anlehnung an den Anthropo-
logen Kollmann nahm er an, daß am An-
fang der Menschheit als Vorläufer der
heutigen großwüchsigen Rassen kleinwüch-
sige Menschen gestanden hätten, die zwar
Vollmenschen waren, aber auch als Er-
wachsene noch kindhafte Züge aufwiesen.
Reste dieser Urmenschen seien die heu-
tigen Pygmäen Afrikas und Asiens. Im
Sinne der kirchlichen Lehre trat P. W.
Schmidt nun dafür ein, daß der Schöpfer in
diesen kindlichen Leib eine Seele hinein-
schuf, die in ihren Äußerungen vollmensch-
lieh war, aber doch die kindliche Art ihres
Körpers widerspiegelte. Wie das seelische
und kulturelle Leben dieser Urmenschen
war, sollen nach ihm die kleinwüchsigen
Restvölker, die sich aus der Urzeit bis
heute erhalten haben, zeigen.

6. Vergleichende historische Arbeitsweise

P.W. Schmidt ließ diese Konzeption (die
also das kindhafte Gesamtgepräge der Kul-
tur, einschließlich Religion und Sittlichkeit,
von der Rassenform abhängig macht) spä-
ter fallen. An ihre Stelle traten (in dem
Beitrag über die «Ur-Offenbarung» sind
schon Ansätze dazu) Beweise, die auf de-
taillierten Vergleichen der kulturellen und

religiösen Verhältnisse bei den einzelnen
Gruppen beruhen. Es sind die Bände II
bis VI des «Ursprungs» der Gottesidee», die
von 1929 bis 1935 erschienen. Sie sind über-
voll von Materialien und von sichtenden
und aufbauenden Gedanken. Durch stän-
diges Vergleichen dringt P.W. Schmidt in
immer größere zeitliche Tiefen vor, bis er
schließlich im sechsten Band die älteste
Ur-Religion zeichnen kann. Aber diese
große Gedankenführung wird Schritt für
Schritt von einer Intuition geleitet, näm-
lieh dem Schmidtschen Kulturkreisschema
für die älteste Menschheitsgeschichte, wo-
nach sich die Menschen, nachdem sie erst
in der Urkultur lebten, trennten und drei
verschiedene Kulturwege gingen: die
mutterrechtlichen Ackerbauer, die vater-
rechtlichen Hirtennomaden und die totemi-
stischen höheren Jäger. Dieses Schema hat
für die kulturgeschichtliche Arbeit während
der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts
wertvolle Dienste getan. Es ist aber nie-
mais bewiesen worden, sondern war ledig-
lieh eine Arbeitshypothese, die nur von
einem bestimmten Ethnologenkreis, der so-
genannten Wiener Schule, angenommen
wurde, und auch von diesem wurde sie bei
fortschreitender Forschung aufgegeben.
Schon der Umstand also, daß Schmidt das
Riesenmaterial der primitiven Religionen
sichtete — und zwar häufig idealisierend
sichtete —, mit Hilfe einer nicht mehr halt-
baren Hypothese, schwächt den Grund-
beweisgang seines Werkes substantiell,
ganz abgesehen davon, daß die Tragkraft
der von ihm in concreto angewandten Ver-
wandtschafts- und Zeitkriterien in Frage
steht. Einer ruhigen, objektiven Prüfung
hält der Beweisgang der ersten sechs
Bände des «Ursprungs der Gottesidee» nicht
stand; ein überzeugendes Argument dafür,
daß die monotheistischen primitiven Re-
ligionsformen auf einem Ur-Monotheismus
zurückgehen, d. h. bis an die Anfänge der
Menschheit, ist nicht erbracht worden.

7. Die Ur-Offenbarung

In einem Aufsatz in den «Stimmen der
Zeit» (1938) greift P.W.Schmidt noch ein-
mal das eigentliche Thema seines Beitrages
in Esser-Mausbach auf, nur jetzt viel rei-
eher und detaillierter. Die Schilderung der
menschlichen Urzeit, wie sie sich bei den
«ethnologisch ältesten Völkern» und wie
sie sich in der Genesis findet, stimmt in
so vielen charakteristischen Zügen über-
ein, daß man einen echten historischen
Zusammenhang zwischen beiden annehmen
muß; dann aber ergibt sich aus dem hohen
Alter der ethnologischen Berichtsform das
hohe Alter des biblischen Berichtes und
damit seine Echtheit. So kann, nach P. W.
Schmidt, die Ethnologie die These der
traditionellen Exegese gegenüber einer libe-
ralen Auslegung stärken.

In einem großen Abschnitt des sechsten
Bandes des «Ursprungs der Gottesidee»
geht P. W. Schmidt einen Schritt weiter.
Er legt dar, daß das natürliche Denken der
ältesten Menschen ausreicht, die Schöpfung
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Seelsorge im Geiste Pius' X.
(Schluß)

und die sittliche Weltordnung des Diesseits
und Jenseits zu erkennen und so die An-
fänge der Religion selbst zu gewinnen, daß
aber trotzdem für das religiöse Suchen des
ältesten Menschen eine eigentliche Offen-
barung angenommen werden muß, d. h.
religionsphilosophische Überlegungen füh-
ren dazu, der ethnologisch erfaßten Ur-
Religion Offenbarungscharakter zuzu-
schreiben.

In den nichtveröffentlichten Vorträgen
aus den Salzburger Hochschulwochen 1933
(nur ein Resümee erschien in dem Ta-
gungsbericht) zieht er daraus eine letzte
Konsequenz. Er sucht den Offenbarungs-
Charakter der biblischen Urreligion aus
dem Offenbarungscharakter der von ihm
rekonstruierten ethnologischen Urreligion
zu bestätigen. Und im VI. Band des «Ur-
sprungs der Gottesidee» endlich sucht er
aus der Existenz der (rekonstruierten)
Urreligion den Schluß auf die Existenz
Gottes zu schließen.

Die meisten dieser Ausführungen sind
geistreich und fesselnd. Aber überzeugt
wird nur der von den Beweisen sein, der
seinen Glauben und seine Theologie nicht
nur als norma negativa, sondern als norma
positiva benutzt. Wer im Glauben über-
zeugt ist, daß am Anfang der Menschheit
Monotheismus und Monogamie standen,
wird den Gedankengängen P. W. Schmidts
gern folgen und die reichen und lebendigen
Illustrationen aus dem religiösen Leben
gegenwärtiger primitivster Völker begrü-
ßen. P. W. Schmidts Anspruch im «Ur-
sprung der Gottesidee» ist aber, einen pro-
fanwissenschaftlichen Beweis vorzulegen,
und er hat es verschiedentlich abgelehnt,
als Theologe gewertet zu werden.

8. Die bleibenden Ergebnisse

Kaum ein Fachethnologe wird als Ethno-
loge lehren können, der Anfang der
Menschheit sei sicher durch Monotheismus
und Monogamie ausgezeichnet gewesen;
aber ebensowenig wird ein ernstzunehmen-
der Ethnologe heute noch sagen — und das
ist P. W. Schmidts Verdienst —, am An-
fang habe dunkle Magie, Totemismus,
Ahnenkult, Heroenkult usw. gestanden, und
für das Geschlechtsleben sei Promiskuität
oder Polygamie charakteristisch gewesen.
— Nur wenige werden die Ausführungen
P. W. Schmidts über die hohe Begabung
der ersten Menschen und ihr reiches Gei-
stes- und Gemütsleben als gesicherte Er-
gebnisse der Wissenschaft hinnehmen; aber
durch P. W. Schmidts Bemühungen ist die
Zahl derer, die für den Anfang eine halb-
tierische, untermenschliche Dämmerung
behaupten, geringer geworden. Als P. W.
Schmidt in die Arena trat — er war von
Anfang an ein scharfer Kämpfer —, dien-
ten ethnographische Daten vielfach dazu,
den ersten Menschen schwarz in schwarz
zu malen; P. W. Schmidt setzte dieser
These die Antithese von dem idealen, sitt-
lieh guten und innig religiösen Urmenschen
entgegen; das tat er mit gewaltigem und
immer neuem ethnographischem Material

Die Frühkommunion ist kirchenrechtliche
Vorschrift

Kan. 859, § 1, schreibt die Osterkom-
munion nach Erlangung des Vernunftge-
brauches allen vor. Dazu sagt Jone: «Ver-
letzung dieser Pflicht ist eine schwere
Sünde. Zur Erfüllung dieses Gebotes sind
alle verpflichtet, die den Vernunftgebrauch
erlangt haben, wenn sie auch das siebente
Lebensjahr noch nicht vollendet haben.»

Kan. 860. Nach diesem Kanon sind für
die Erfüllung der Osterpflicht durch die
Kinder verantwortlich: Eltern, Vormünder,
Beichtväter, Lehrer und Pfarrer.

Kan. 854, § 4: «Das Urteil über die ge-
nügende Vorbereitung der Kinder für den
Empfang der ersten heiligen Kommunion
steht dem Beichtvater und den Eltern und
deren Stellvertretern zu.»

Jone: «Die Zulassung zur ersten heiligen
Kommunion ist demnach nicht Pfarrrecht.»

Kan. 854, § 5: «Der Pfarrer hat die
Pflicht, darüber zu wachen, daß die Kinder
nicht vor Erlangung des Vernunftgebrau-
ches oder ohne genügende Vorbereitung
zum Tisch des Herrn hinzutreten.»

Jone: «Dem Pfarrer wird hier ein all-
gemeines Aufsichtsrecht zugesprochen. Da-
mit ist aber nicht gesagt, daß er nun jedes
einzelne Kind prüfen und vom Ausgang
der Prüfung die Zulassung zur heiligen
Kommunion abhängig machen könne. Da-
mit würde das Recht illusorisch, das in
§ 4 dem Beichtvater und den Eltern ge-
geben wird. Der Pfarrer kann also nur
dann ein Kind prüfen, wenn begründeter
Verdacht besteht, daß die vom Gesetzbuch
festgesetzten Erfordernisse bei ihm nicht
vorhanden sind. Ein solcher Verdacht wird

und mit großer Gelehrsamkeit, wie es vor-
her für eine andere Auffassung kaum je-
mand getan hatte. Das Ergebnis dieser vier
bis fünf Jahrzehnte währenden Auseinan-
dersetzung ist ein Ausgleich: weder das
eine noch das andre läßt sich auf Grund
der Ethnographie mit Sicherheit sagen.
Aber die primitiven Sammlervölker mit
dem Glauben an Ein höchstes Wesen und
mit einer ziemlich dauerhaften Einehe sind
eine nicht zu übersehende Wirklichkeit.
Wir müssen vorsichtig sein in unseren
Aussagen über die «Anfänge», meinen die
Ethnologen. Nach Überschreitung der Mitte
unseres Jahrhunderts sehen wir mehr Pro-
bleme in der Frühgeschichte unseres Ge-
schlechtes als zu Anfang des Jahrhunderts.
Wir wissen vom hohen Alter des Homo
sapiens, wir wissen auch von anderen prä-
historischen Rassen und von der weiten
Strecke, die die Menschheit bis heute zu-
rückgelegt hat. Wenn P. W. Schmidt sich
mit dem Hinweis auf die Wirklichkeiten
bei den Primitiven der Gegenwart begnügt
hätte, wäre sein Erfolg vielleicht größer
gewesen; jetzt ist auch diese Wirklichkeit

aber kaum vorliegen, wenn der Beicht-
vater sein Urteil abgegeben hat.»

Kan. 854, § 5: «Außerdem hat der Pfar-
rer aber auch die Pflicht, darüber zu
wachen, daß die Kinder, die den Vernunft-
gebrauch erlangt haben, nach genügender
Vorbereitung möglichst bald die heilige
Kommunion empfangen.»

Jone: «Möglichst bald» bedeutet hier im
allgemeinen innerhalb von einem oder zwei
Monaten, wenn nicht besondere Umstände
etwas anderes nahelegen.»

Kan. 854, § 2 : «In Todesgefahr kann und
muß die heilige Kommunion den Kindern
gereicht werden, wenn sie den Leib Christi
von einer gewöhnlichen Speise unterschei-
den und ehrerbietig anbeten können.»

Kan. 854, § 3: «Außerhalb der Todes-
gefahr wird eine vollere Kenntnis der
christlichen Heilslehre und eine bessere

Vorbereitung verlangt. Näherhin wird ver-
langt, daß die Kinder die zum Heile im-
bedingt notwendigen Glaubenswahrheiten
ihrer Fassungskraft entsprechend kennen
und mit einer ihrem Alter angemessenen
Andacht zum Tisch des Herrn hinzutreten.»

Jone: «Unbedingt zum Heile notwendig
(necessitate medii) ist die Glaubenskennt-
nis, daß es einen Gott gibt und daß er
das Gute belohnt und das Böse bestraft.
Wahrscheinlich muß man auch die Trinität
und Inkarnation kennen und glauben. Es
ist nicht notwendig, daß die Kinder von
diesen Geheimnissen eine tiefe Kenntnis
haben; noch ist es nötig, daß sie den vollen
Gebrauch derVernunft erlangt haben. Nach
Kan. 88 wird präsumiert, daß die Kinder
mit dem vollendeten siebenten Lebensjahr
den Vernunftgebrauch erlangt haben.»

noch für einige Zeit belastet von der Fama,
daß sie für die These eines Ur-Monotheis-
mus und einer Ur-Offenbarung habe
Dienste leisten müssen.

9. Schluß

Für die Theologie hat P. W. Schmidt
also Arbeit auf einem Vorfeld getan, und
zwar Aufräumungsarbeit. Seinem System
und seinen Hypothesen gegenüber ist die
offizielle Theologie, sowohl Apologetik wie
Exegese, im allgemeinen zurückhaltend ge-
wesen. Aus den von ihm zusammengetra-
genen Materialien über das religiöse und
sittliche Leben der primitiven Menschheit
(auch in den Bänden VII—XII des «Ur-
sprungs der Gottesidee» über die Hirten-
nomaden, die er mit den Trägern der alt-
testamentlichen Offenbarung, den Juden,
in Verbindung bringt) und aus seinen kla-
ren Unterscheidungen und anregenden Pro-
blemstellungen zu lernen, wird der Theo-
loge in Zukunft vielleicht noch mehr bereit
sein als bisher.

Frite Bornemann, SVD.
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Die Praxis empfiehlt die Frühkommunion

Über schlechte Erfahrungen reden ge-
wohnlich jene, die in der Durchführung der
Frühkommunion keine Erfahrungen haben.
Ob die Frükommunion gute Früchte zei-
tige und ob diese von Dauer seien, wollen
Furchtsame wissen. Darf man an der Güte
einer Sache zweifeln, die Chirstus will und
seine Kirche befiehlt? Allgemeine Praxis
in der Frühkommunion haben beispiels-
weise die Holländer; sie haben zudem den
Vorteil, daß man bei ihnen nicht von «ganz
anderem Volkscharakter», von «frühreifen
Südländern» und von «ganz andern Ver-
hältnissen» reden kann. Die Holländer Ka-
tholiken sind wirklich katholisch; sie glau-
ben praktisch an die Wirkkraft der Sakra-
mente, an die Leitung der Kirche durch
den Heiligen Geist. Ohne Angst vor einem
möglichen schlechten Resultat führen sie
die Kleinen, die 6- bis 7jährigen, zum
Tische des Herrn. Und die Wirkungen?
Diese wünschte man auch bei uns: begei-
sterte aktive Teilnahme der Gläubigen an
den gottesdienstlichen Feiern, besonders an
der heiligen Messe, bei der sich fast alle
Teilnehmer zur Kommunion begeben, sa-
kramentales Leben, religiöses Interesse,
Ehrfurcht vor dem Priester, Verhältnis-
mäßig die größte Zahl von Missionaren,
bedeutende Exerzitienbewegung, katho-
lische Schulen, viel weniger Mischehen, ge-
einte Macht der Katholiken im öffentlichen
Leben — in Holland macht der Anteil der
Katholiken an der Gesamtbevölkerung ca.
40 Prozent aus, und 36 Prozent der Ge-
samtbevölkerung bekennen sich auch im
öffentlichen Leben zu den katholischen
Grundsätzen.

«Es wird heilige Kinder geben», sagte
Pius X. Das ist die Wirkung, die er von
der Frühkommunion erwartete. Aber aus
den heiligen Kindern werden Erwachsene,
die auf der ganzen Linie hundertprozentig
katholisch sind.

Und der Weiße Sonntag?

Er wird schön wie noch nie Man hat nicht
mehr das Empfinden, daß «die Kleinen»,
die zu Christus kommen sollen, gar nicht
da sind. Die Kleinsten werden durch die
heilige Kommunion zu dem befähigt, was
sie die Größern geloben hören, bis sie
dann selber ihre Taufversprechen im fest-
gesetzten Alter bei der feierlichen Kom-
munion (nur dafür, nicht für die erste
Kommunion, kann das Alter noch bestimmt
werden).

Nach der Frühkommunion
die Oftkommimion

Mit der Frühkommunion ist natürlich die
seelsorgerliche Arbeit nicht beendet. Nicht
der Unterricht (der übrigens den Früh-
kommunikanten leichter und mit mehr Er-
folg erteilt wird), sondern das Licht und
die Liebe Christi machen die Seelen zu
einem aufnahmefähigeren und aufnähme-
bereiteren Erdreich. Nicht beendet ist die
Pflege des sakramentalen Lebens. Wo an
Sonntagen ein eigener Jupendgrottesdimst

stattfindet, wird man diesen so früh an-
setzen, daß das Nüchternsein keine Schwie-
rigkeit bietet, aber auch so spät, daß die
Großzahl der Jugendlichen daran wirklich
teilnimmt.

Manchenorts hält man vor dem Herz-
Jesu-Freitag die HeiZipe Stwwde, die als ob-
ligatorischer Religionsunterricht gelten
kann. Gleichzeitige Beichtgelegenheit wird
den Kommunionempfang am Herz-Jesu-
Freitag fördern.

Zur Vorbereitung der Frühkommunion

würde vorteilhaft angeschafft: Kardinal
Gasparri : «Katholischer Katechismus», Ver-
lag Kösel-Pustet, München. Er enthält im
ersten Teil einen «Katechismus für die
Erstkommunion», in dessen Anhang gesagt
wird, man werde für den ersten Unterricht
«ausschließlich und für immer diesen klei-

In der Zeitschrift «Glaube und Erkennt-
nis, Christliche Monatsschrift für Para-
psychologie, Seelenkunde und Schicksals-
erforschung», erschienen 1951 zwei Ab-
handlungen eines katholischen Pfarrers, die
zwar gut gemeint sind und auch den
katholischen Standpunkt wahren wollen,
immerhin aber geeignet sind, die so un-
bedingt gebotene Abwehrstellung des ka-
tholischen Klerus der Astrologie gegenüber
abzuschwächen und aufzulockern. Der Ver-
fasser ist überzeugt, «daß eine viele Zeit-
alter und Kulturen umspannende Erschei-
nung wie die Astrologie nicht nur auf
Wahn und Einbildung beruhen kann» und
stützt sich dabei u. a. auf Schmaus, Dog-
matik II, S. 158 und auf Thomas S. Theol.
II, 9, 5 (u. I, 115, 4). Er schränkt diese
seine Ansicht ein durch die Bemerkung,
«daß die verwickelten astrologischen Re-
geln weder in sich als wahr einsichtig sind
noch bisher durch ihre Deutungserfolge
unwiderlegliche Beweise ihrer Richtigkeit
erbrachten».

Wir wollen uns hier nicht weiter mit der
«Überzeugung» des betreffenden Pfarrers
an sich befassen: sie hängt zu hoch in der
Luft, scheint nicht auf Fachwissen im Ge-
biete der «Astrologie» zu beruhen, erweckt
starkes Befremden erstklassiger Fach-
autoren, und kann sich in keiner Weise
stützen auf Paulus, Eph. 6, 12, Thomas und
Schmaus; denn was diese vor Augen haben,
hat 'mit «Astrologie» im eigentlichen ge-
schichtlichen und modernen Sinne nichts
zu tun. Ihre Anschauungen fußen auf dem
längst versunkenen Weltbild des Claudius
Ptolemäus (um 160 n. Chr.). Was aber un-
sere Aufmerksamkeit erheischt, den «Astro-
logen» Wasser auf die Mühle sein wird
und uns darum mit Sorge erfüllen muß, ist,
daß man von einer astrologiefreundlichen
Stimmung in Kreisen des Klerus spricht
und dafür eine Reihe von Geistlichen und
Mitgliedern verschiedener Orden anführt.

nen Katechismus o7me irpewdweZcZie Zw-
sötee bewüteen». Dieser kleine Katechis-
mus umfaßt ganze 6 Seiten. Das Buch
enthält dann einen Katechismus für die
übrigen Kinder und einen solchen für Er-
wachsene, ferner einen Anhang (Dekret,
Zeugnisse der Konzilien der Päpste usw.).

«Fluminis impetus laetificat civitatem
Dei» (Ps. 45,5). Impetus animi: Heftiges
Verlangen! Wie manche Seele wäre wohl
nicht müßig dagestanden, und heftiges bö-
ses Verlangen hätte sie nicht erfaßt oder
wenigstens nicht überwältigt, wäre sie
schon sehr früh durch die heilige Kom-
munion durch den Lebensstrom Christi
auf dem steilen Weg der Tugend vorwärts-
gedrängt worden. Möge die Gnadenver-
mittlung Pius' X. die allgemeine Beobach-
tung seiner Dekrete bewirken.

P/arrer Dr. Frana Gnos, ZitricZi

Wir halten es darum für notwendig,
einmal kurz die Frage zu beantworten :

Kann ein katholischer Geistlicher Anhän-
ger der «Astrologie» sein? Wie antworten
darauf kirchliche Entscheidungen, Wissen-
schaft und pastorale Klugheit!?

Kirchliche Entscheidungen

Schon im Alten Bunde waren Sterndienst
und Sterndeuterei verboten. Jede Art von
Wahrsagerei, Zeichendeutung, Zauberei
sollten mit dem Tode bestraft werden
(Lev. 20,27). Die Kirche sah seit ihrem
Bestehen in der Astrologie oder Stern-
deuterei Aberglauben. Leo d. Gr. und Gre-
gor d. Gr. bezeichnen sie als Magie, Tor-
heit, Feindin der menschlichen Willensfrei-
heit, Verrat am Vorsehungsglauben und
eine Erfindung des Teufels. Auf der Sy-
node von Saragossa (380) wurde unter an-
dern Irrtümern des Sektierers Priscillian
auch die Sterndeuterei verurteilt: «Wer
der Astrologie glaubt und traut, der sei
dm Banne!» In Orleans (1560) und Blois
(1579) wurden Kirchenstrafen gegen Ver-
fasser und Herausgeber astrologischer
Schriften verordnet. Das Provinzialkonzil
von Bordeaux (1583) verbot die astrologi-
sehen Kalender. 1586 schritt Sixtus V.
durch die Bulle «Coeli et Terrae creator»
gegen die Astrologie ein: Er nennt die
Astrologie Täuschung und Betrug, Sünde
und Tod der Seelen, verbietet alle diesbe-
züglichen Bücher und. Schriften zu lesen,
erneuert alle von früheren Päpsten fest-
gesetzten Strafen und fordert alle Bischöfe
auf, strengstens gegen die Astrologie ein-
zuschreiten. Und diese Bestimmungen und
Strafen wurden 1631 durch eine Bulle
Urbans VIII. erneuert.

Astrologie und Wissenschaft

Das sollte eigentlich schon jeden Geist-
liehen abschrecken, der Astrologie gegen-

Kann ein katholischer Geistlicher
Anhänger der Astrologie sein?
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Der Protestantismus in Südamerikaüber eine irgendwie freundliche Stimmung
zu haben, oder gar zu äußern. Man kann
allerdings einwenden, mit diesen kirchlichen
Entscheidungen sei nur die vulgäre, ge-
schäftsmäßige, abergläubische Gassen-,
Kiosk- und Wahrsageatelier-Astrologie ge-
meint. Wir müssen also jetzt weiterhin die

Frage erörtern: Wie ist die Stellung des

katholischen Geistlichen zur sogenannten
«wissenschaftlichen Astrologie», die zwi-
sehen Gestirnen und Erdgeschehen «Ent-
sprechungen» und Bedeutungszusammen-
hänge sieht, die durch Horoskop ermittelt
werden sollen, zu beurteilen? Kein Zweifel,
geschichtlich gesehen hat diese Art der
Astrologie von den Meistern der griechi-
sehen Astronomie Hipparch und Claudius
Ptolemäus (160 n. Chr.) an immer wieder
ernstlich forschende Vertreter gefunden.
Wenn sie geirrt haben, so lag dieses einer-
seits an den unzulänglichen physikalischen
und astronomischen Kenntnissen und an-
dererseits und vor allem an Überschätzung
dessen, was ihnen angeblich als «tausend-

jähriges Geisteserbe» und unantastbares
Erfahrungswissen überliefert war. Es ist
in diesem-Zusammenhang wichtig, zu be-

tonen, daß die heute mit Vorliebe ge-
brauchte Selbstbezeichnung als «wissen-
schaftlicher Astrologe» keineswegs ein Be-
kenntnis zu einer Forschimg nach den
Grundsätzen und mit den Mitteln der mo-
dernen Physik, Biologie, Astronomie usw.
bedeutet. Warnt doch einer der heute füh-
renden Astrologen, Fritz Werle, vor jeder
wissenschaftlichen Kritik mit den Worten:
«Hüte man sich vor dem Selbstbetrug, als
könnten auch noch so exakt angestellte
Experimente zu einer Bestätigung kosmi-
scher Gesetze führen.» «Wissenschaftlich»
bedeutet hier lediglich eine gewisse Bürg-
schaft, daß das Horoskop, also die astrono-
mische Deutungsgrundlage, individuell und
formal richtig gestellt ist. Diese sog. «wis-
senschaftliche Astrologie» rückt von der
Vulgärastrologie mit ihrer Zukunftsdeuterei
als etwas Artfremdes ab und will auch von
genormten oder gedruckten Charakter-
analysen und Lebensberatungen an sich
nichts wissen. Diese «wissenschaftliche»
Astrologie ist nach den Worten der «Astro-
nomischen Gesellschaft» (Bonn 1949) «bis

heute den Beweis schuldig geblieben, eine
Wissenschaft zu sein und mit Wissenschaft-
liehen Methoden zu arbeiten». Der bedeu-
tendste englische Astrologe, Tucker, hat
erklärt, daß «keine englische Universität
die Astrologie ernst nähme». Und ein an-
derer wissenschaftlicher Astrologe, Josef
Plenk, gesteht ehrlich und mutig: «Wissen-
schaft gesichert im Sinne einer einiger-
maßen präzisen Kontrollmöglichkeit ist in
den Aussagen der Astrologie fast nichts.
Darüber müssen wir Freunde der Astrologie
uns klar sein.» Tatsächlich ist die «wissen-
schaftliche Astrologie» auch derart belastet,
daß eine Zeitung von Format, die «Welt»
(Hamburg), vor kurzem schreiben mußte,
daß die wissenschaftlichen Beweise «den
auf Selbsttäuschung und Schwindel errich-
teten Tempel der Astrologie in einen Scher-
benhaufen verwandelt hat».

Seit einigere Jahrere stellt dieses Thema
im VorderprMwd des Jwteresses. Kaum ein
Monat verteilt, ohne daß reicht in irgend-
einem Blatt die Bede ist von der BenacTi-
teiZigwwg oder gar Fer/oZgwreg der Prote-
stanten. /n der Paderborner Zeitschri/t /ür
den ZcathoZischere KZerws «Theologie nnd
Glaube»., Mr. 44 ff954/, S. 121—126, ver-
ö//eretZicht Prälat Dr. J. Stranbinger einen
wertvollen Beitrag «n diesem Thema. Der
Verfasser ist ein guter Kenner der siid-
amerifcanischen Verhältnisse, wo er bis vor
fcwrsem 15 Jahre tätig war, snletst als Pro-
/essor am Priesterseminar in La Plata. Kr
schreibt über den Protestantismus in Süd-
amerifca;

Lassen wir zunächst die Tatsachen re-
den. Tatsache ist, daß Südamerika der ein-
zige katholische Kontinent ist. Mit Mittel-
amerika und Mexiko zusammen zählt es
rund 150 Millionen Menschen, von denen
nur etwa 1 Prozent protestantischen Kir-
chen oder Sekten angehören. Tatsache ist
ferner, daß dieser katholische Kontinent
weder auf kirchlich-religiösem Gebiet noch
auf kulturellem bis heute hervorgetreten
ist. Es sind dort zwar sehr viele Bischofs-
sitze, Bischofspaläste, Domkapitel und Ka-
nonikate, aber, wie selbst die «Herder-Kor-
respondenz» in einem sehr abgewogenen
Artikel (Juni 1953) meint, Zweidrittel der

Übrigens äst trotz aller Verwahrung die
Trennung der «wissenschaftlichen» Astro-
logie von der Vulgärastrologie nur eine
theoretische; denn beide gehen in der Pra-
Xis ineinander über und die grobabergläu-
bische lebt von der Autorität der «wissen-
schaftlichen». Auch von der Zukunftsdeu-
tung hält sich die «wissenschaftliche Astro-
logie trotz aller gegenteiligen Behauptun-
gen nicht frei. So erklärt der führende
Astrologe Fritz Werle die Astrologie ein-
fachhin als «Mantik» d. h. als Wahrsage-
kunst und behauptet: «Eine derart unter-
baute und gestützte Mantik (Wissenschaft-
liehe Astrologie!) wird unanfechtbar und
sei es nur um des ehrwürdigen Alters der
Überlieferungen willen.» Mit andern Wor-
ten: die wissenschaftliche Astrologie mün-
det schließlich in den dunklen Fluten der
Vulgär-, der abergläubischen Astrologie.

Bezüglich der Willensfreiheit sucht die
«wissenschaftliche» Astrologie dieselbe zu
retten: «Die Sterne machen uns nur ge-
neigt, zwingen uns aber nicht.» Praktisch
aber neigen die Astrologen sämtlicher
Schattierungen zum Fatalismus. Sie glau-
ben mit Brandler Pracht, dem Nestor und
eifrigsten Publizisten der deutschen Astro-
logie, an die «eiserne Gesetzmäßigkeit» der
Astrologie und an die Unentrinnbarkeit des
Geschehens. «Trotz aller Gegenmaßregeln
müssen die astrologischen Prophezeiungen
mit unverbrüchlicher Gesetzmäßigkeit ein-
treffen.» Ebenso erklärte auf dem Streit-
gespräch am 12. Oktober des Jahres 1951

Katholiken leben ohne Priester. «Die reli-
giöse Unwissenheit ist katastrophal, und
wenn sie bei den Armen und der weit aus-
einander lebenden Landbevölkerung unver-
meidlich ist, so findet sie sich doch ebenso
bis in die höchsten und gebildetsten Schich-
ten in den Städten» (ebda.).

Die Ursachen dieser trostlosen Zustände
werden gewöhnlich außerhalb der Kirche
und ihrer Organe gesucht. Man weist auf
die Freimaurerei hin, die seit der Jesuiten-
austreibung (1768) sich mächtig aus-
dehnte, auf das verderbliche Vorbild der
Französischen Revolution, die bei der Grün-
dung der südamerikanischen Republiken
Pate stand, auf die Laisierung des Unter-
richts in vielen Staaten und auf die Kir-
chenverfolgungen, deren letzte wir unter
Calles in Mexiko erlebt haben. Man muß
sich allerdings fragen, wie die Katholiken
diese Zustände ertragen konnten, zumal
sie von der spanischen und portugiesischen
Kolonisation her eine sehr gediegene reli-
giöse Erziehung als Erbe mitüberkommen
hatten, das man heute noch da und dort
spüren kann. Der Südamerikaner ist näm-
lieh im Grunde nicht religionslos, im Ge-

genteil, das Volk glaubt eher zuviel, hält
eine Prozession für wichtiger als Teilnahme
am Gottesdienst, wendet sich in seinen Nö-
ten an diesen oder jenen Spezialheiligen
und ist ganz erstaunt, wenn man ihm sagt,

der Vertreter der Astrologie: Astrologie
und Willensfreiheit seien unvereinbar.

Welcher katholische Geistliche dürfte da
noch den Mut aufbringen, auch nur dieser
sog. «wissenschaftlichen» Astrologie gegen-
über eine freundliche Haltung einzuneh-
men?

Pastorale Klugheit

Nach alldem scheint es doch ein drin-
gendes Gebot pastoraler Klugheit für jeden
katholischen Geistlichen, sich von jedweder
«Astrologie» * in Wort und Schrift zu di-
stanzieren. Widrigenfalls würde er Gefahr
laufen, nicht nur selber sich in ein dunk-
les wirres Chaos zu verlieren, sondern auch
die schier unübersehbare Schar der Astro-
logen in ihrem okkulten Gewerbe unter-
stützen und mithelfen, die Massen an die
Kioske und Straßenkarren astrologischen
Schwindels zu treiben. Praktisch wird jede
nicht völlig ablehnende Stellungnahme
eines katholischen Priesters zur Astrologie
von den Astrologen als willkommene Re-
klame begrüßt.

PhiZipp Schmidt, SJ., KöZre

* Es sei hingewiesen auf das Werk des Ver-
fassers: «Astrologische PZeuidereien.» Wesen,
Geschichte und Kritik der Astrologie. (Bonn
1950, 263 S.) Der Heilige Vater Pius XII. hat
sich eingehend über Aufbau und inhaltliche
Gestaltung des zeitgemäßen, «für die mo-
derne Seelsorge bedeutsamen» Werkes inter-
essiert, «das angetan ist, in der Auseinander-
Setzung mit der Astrologie wertvolle Hin-
weise zu vermitteln».
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daß Gott auch direkt angerufen werden
kann. Das Charakteristische des südameri-
kanischen Katholizismus ist jedoch die Ma-
rienverehrung. Jede Gegend, oft jeder grö-
ßere Ort hat seine besondere «Virgen», ge-
wohnlich gekrönt und kostbar bekleidet,
die als Allhelferin verehrt wird. Daß dabei
die direkte Christusverehrung weniger ge-
pflegt wird, ist leicht verständlich. Wenn
ein Protestant diese Äußerungen der Volks-
frömmigkeit sieht und hört, ist er nur zu
leicht geneigt, den südamerikanischen Ka-
tholizismus außerhalb der Reihe der Christ-
liehen Konfessionen zu stellen. Daß der
Klerus diesen Dingen zusieht oder sich da-
bei gar aktiv beteiligt, bestärkt seine An-
sieht.

Damit kommen wir auf die Kernfrage,
den Klerus. Auch diese Kernfrage wird
gern äußerlich gesehen in ihrer rohesten
Erscheinungsform als Priestermangel. Es
wird angeführt, daß in einigen Staaten auf
je 8000 bis 10 000 Katholiken ein Priester
kommt. Das ist richtig und nicht richtig.
Das Verhältnis verschiebt sich nämlich
wesentlich, wenn man fragt, wie viele von
diesen Priestern in der Seelsorge stehen.
In manchen Diözesen sind nämlich Kurie
und Domkapitel gut besetzt, draußen auf
dem Lande ist aber von Seelsorge kaum
zu reden. Ich kenne eine große Stadt mit
ungefähr 100 Geistlichen, von denen aber
nur 20 in der Pfarrseelsorge tätig sind. Die
übrigen sind Kurialbeamte, Domherren,
Professoren, Hauskapläne usw. Um durch-
sichtig zu sein, müßte in der Priestersta-
tistik stets angegeben werden, wie groß
der Anteil der Seelsorgsgeistlichkeit ist.
Bei der Erklärung des Priestermangels
wird gewöhnlich ein nicht unwesentlicher
Faktor übersehen: der Zölibat. Es gibt in
Südamerika besondere Schwierigkeiten,
eine genügende Anzahl junger Männer zu
finden, die bereit sind, diese Lebensform
aus Liebe zu Gott und um seines Reiches
willen auf sich zu nehmen. Die Seminare
sind in dieser Hinsicht durchaus nicht lax;
sie schließen die Priesteramtskandidaten
von der Außenwelt ab so gut sie können,
aber trotzdem oder eben deshalb kommen
nachher, beim Kontakt mit der Welt, sehr
traurige Fälle vor, die den Gläubigen
Ärgernis geben.

Es ist nicht zu verwundern, daß der
nordamerikanische Protestantismus nach
dem Süden vorstößt. Aber auch hier sind
wieder einige Richtigstellungen am Platze.
Es sind im vorigen Jahrhundert viele pro-
testantische Einwanderer nach Brasilien
und den La-Plata-Ländern gekommen:
Deutsche, Schweizer, Holländer, Engländer,
Skandinavier, die mit den im 20. Jahrhun-
dert neu Hinzugekommenen mindestens
eine Million ausmachen müßten. Es han-
delt sich dabei in der Hauptsache um An-
gehörige von Landeskirchen, die sich auch
im neuen Erdteil wieder bekenntnismäßig
zusammenschlössen und unter sich blieben,
ohne propagandistisch aufzufallen. Die
Engländer sind sogar so rücksichtsvoll, daß
sie ihr Bistum am La Plata nicht mit einem
Bischof besetzen, sondern mit einem Arch-

deacon, und als Grund geben sie an, sie
wollen die Katholiken nicht vor den Kopf
stoßen.

Nun kamen aber im Lauf der Zeit von
Nordamerika her Sektenanhänger und
Sektenprediger, und erst durch sie ist die
Frage der protestantischen Propaganda
brennend geworden. In Südamerika macht
man nämlich keinen Unterschied zwischen
«Kirchen» und Sekten. Man stellt Angli-
kaner und Lutheraner auf die gleiche Stufe
wie Mormonen und Theosophen. Im Grunde
ist es auch heute noch so, daß die «Kir-
chen» der protestantischen Einwanderer
aus Europa sich auf ihre Leute beschrän-
ken. Trotzdem werden aber in den Stati-
stiken «Kirchen» und Sekten zusammen-
geworfen und ihnen folgende Zahlen zuge-
teilt (für 1950) : Geistliche und Laien-
Prediger 16 730, praktizierende Gläubige
1334 450, sympathisierende Gläubige
4 870 447, Gottesdienstlokale 19 428, theo-
logische Seminare 48.

Die Zahlen nehmen sich großartig aus,
die Wirklichkeit hat ein anderes Gesicht.
Eigentliche Geistliche finden sich bei den
Sekten sehr wenige, auch hauptamtliche
Prediger gibt es selten bei ihnen. Die große
Mehrzahl übt ihr Amt nebenamtlich aus,
hauptamtlich sind dagegen immer die rei-
senden Missionare und Bibelverkäufer. Die
Gottesdienstlokale haben selten das Aus-
sehen einer Kirche, sondern sind meist nur
Säle. Auch die Mitgliederzahl ist nicht so
hoch anzunehmen. Der Mitläufer sind im
Anfang viele, aber wenn Opfer und Bei-
träge verlangt werden, bleiben sie weg. Ich
habe meherere Sektengemeinden gesehen,
die rasch aufblühten, aber ebenso rasch
wieder abnahmen. Die Sektenmissionare
lieben große Zahlen, schon um bei ihren
Wohltätern in Nordamerika Eindruck zu
machen, denn von dorther fließen die Ga-
ben; die Südamerikaner sind nicht ge-
wöhnt, Kirche und Kult zu unterstützen,
es sei denn bei besonders feierlichen An-
gelegenheiten.

Was tut der Katholizismus gegen die
Propaganda der Sekten? Er macht zu-
nächst das nationale Moment geltend. Die
Missionare sind der Hauptzahl nach Nord-
amerikaner und schon deshalb wenig be-
liebt; man befürchtet hinter der religiösen
Propaganda eine politische und macht die
Staatsgewalt auf die Gefahr aufmerksam,
manchmal mit sehr gutem Erfolg. Tatsäch-
lieh sind die protestantischen Prediger aus
den USA. nicht immer .so zurückhaltend,
wie es ein Ausländer sein muß, und die
Polizei hat begründeten Anlaß, sich ihrer
anzunehmen. Auch Franco hat bekanntlich
einmal amerikanische Prediger an die
Grenze befördert.

Die rechtliche Stellung der Protestanten
ist nicht in allen Ländern Südamerikas die
gleiche. In einigen herrscht Gleichberech-
tigung aller Bekenntnisse, zum Teil mit
stiller Bevorzugung der nichtkatholischen.
In anderen, wie zum Beispiel Argentinien
und Kolumbien, genießt die katholische
Religion eine Vorzugsstellung. In Argen-
tinien ist sie laut Verfassung Staatsreli-

gion, und der Präsident muß ihr angehö-
ren. Die nichtkatholischen Gemeinschaften
dürfen keine öffentliche Propaganda ma-
chen, auch keine Umzüge oder Prozessionen
veranstalten. Diese mindere Rechtslage
wird in protestantischen Propagandaschrif-
ten gern als Verfolgung dargestellt, was
sicher zu weit geht. Solange der Staat ein-
schreitet und Beschränkungen auferlegt,
dürfen sie auch nicht einseitig der Kirche
zur Last gelegt werden.

Der Weltprotestantismus protestiert ins-
besondere gegen die Vorkommnisse in Ko-
lumbien. Dort sind tatsächlich Schläge-
reien gegen Sektenprediger vorgekommen,
bei denen auch Menschenleben zu bekla-
gen waren. Wer jedoch weiß, wie leicht es
in Kolumbien zu Reibereien kommt und
wie viele Menschen dort dabei umkommen,
wird diese bedauerlichen Vorkommnisse
nicht der Kirche zur Last legen.

Es ist anzuerkennen, daß die Hierarchie
der protestantischen Mission volle Beach-
tung schenkt. Einige Bischöfe haben eigene
Hirtenbriefe veröffentlicht, um die Gläu-
bigen zu warnen. Der Klerus predigt viel
gegen den Protestantismus, was um so auf-
fälliger ist, als im allgemeinen wenig ge-
predigt wird. Die sehr spärliche katho-
lische Presse nimmt oft Stellung gegen die
andersgläubige Propaganda. Und doch hat
man den Eindruck, es könnte mehr ge-
schehen. Nehmen wir folgenden Fall: In
einer Pfarrei von 10 000 Seelen, wo hoch-
stens 5 Prozent ihre Sonntagspflicht erfül-
len und 95 Prozent nicht praktizieren,
wohnen 100 Protestanten. Anstatt nun
den 95 Prozent nachzugehen, kämpft der
Pfarrer mit den paar Andersgläubigen,
vielleicht sogar in einer Weise, die geeignet
ist, sie eher abzustoßen als zu gewinnen.
Gerne werden dabei Anspielungen auf Lu-
thers Tod gemacht, die nicht bewiesen
werden können, oder es wird behauptet, die
protestantischen Übersetzer haben die Bi-
bei gefälscht, u. ä. Das ist unfruchtbare
Arbeit, durch die man einerseits keinen
Sektierer gewinnt, anderseits die Missions-
arbeit unter den mangelhaft unterrichte-
ten Gläubigen vernachlässigt. Man braucht
sich nicht zu wundern, wenn diese an Zahl
abnehmen und gewandten Sendboten aus
dem Norden nachlaufen.

Könnte man nicht auch mehr Seelsorgs-
stellen errichten und mehr Klerus für das
Volk bereitstellen? Warum müssen selbst
mechanische Arbeiten in den bischöflichen
Kurien von Geistlichen verrichtet werden?
Wie viele Geistliche verbringen ihre besten
Jahre als Hauskapläne? Und vor allem,
ließen sich nicht mehr Berufe wecken?
Cordoba und Azul in Argentinien haben
damit einen glänzenden Anfang gemacht.
In anderen Diözesen wird wenigstens um
Priesterberufe gebetet, es scheint aber,
nach der Erfahrung zu schließen, daß Gott
mehr verlangt. Gut bewährt hat sich die
Ministrantenschulung und die Arbeit unter
der Jugend. Notfalls könnte auch Weltkle-
rus aus den Ländern gerufen werden, die
Überfluß an Berufen haben, wie zum Bei-
spiel Spanien. Eine Organisation dafür ist
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in Spanien im Werden. Ordenspriester kom-
men natürlich auch in Betracht.

Wenn ein Protestant meint, bis zum
Jahre 2000 sei Südamerika protestantisch,
so irrt er sich gewaltig. Hispanoamerika
und Brasilien haben ein katholisches Erbe
im Blut, das ihnen nicht zu nehmen ist. Das
Volk will katholisch sein, auch wenn es
keinen Katechismus kennt. Gottesdienst
ohne Liturgie und Symbole befriedigt es

nicht. Auch die nicht zur Kirche gehen,
legen Wert darauf, daß ihre Kinder katho-
lisch getauft werden. Wenn daher alle pro-
testantischen Gemeinschaften zusammen
trotz Einwanderung und intensivster Mis-
sionstätigkeit nur 1,3 Millionen praktizie-
rende Mitglieder zählen, so ist das für sie
keineswegs zukunftsverheißend. Schließ-
lieh muß man auch bei dem Geschehen in
Südamerika an die große Lehre der Kir-
chengeschichte denken, daß nämlich die
Kirche erstarkt und sich ihrer Kräfte be-
wüßt wird, wenn sie angegriffen wird. So
hat die Kirchenverfolgung in Mexiko die-
sem Lande einen kirchlichen Aufschwung

Seelsorger und Badefrage
Die Seelsorger von Bischofszell (TG) ver-

öffentlichten in den «Bischofszeller Nach-
richten» vom 9. Juli 1954 eine ebenso mu-
tige, wahre und klare, wie klug und maß-
voll gehaltene «Erklärung zur Badefrage».
Sie lautet:

«Im Zusammenhang mit der Eröffnung des
neuen Schwimmbades und zum Beginn der
Badesaison im allgemeinen sind zahlreiche
Anfragen beim Pfarramt eingelaufen. Wir
kommen daher nicht umhin, zur Badefrage
erneut den Standpunkt der katboZisc/iera
KircZie darzulegen. Wir freuen uns über das
schöne Schwimmbad, durch das die Möglich-
keit für eine vernünftige und gesunde Kör-
perpflege geschaffen wurde. Da der Mensch
Leib und Seele ist, darf und muß sich die
Kirche als sorgende Mutter zum Badepro-
blem äußern. Wir stützen uns dabei auf die
Weisungen der bischöflichen Hirtenschreiben.
Diese lassen sich dahingehend zusammenfas-
sen, daß die Kirche für eine zweckmäßige
Körperpflege durchaus positiv eingestellt ist.
Sie Zebnt aber das Gemeinscba/fsbad ab. Sie
tut dies nicht willkürlich, sondern auf Grund
einer reichen Erfahrung. Sie kennt die Ge-
fahren, die mit dem Gemeinschaftsbad ver-
bunden sind. Zudem kann der eigentliche
Badezweck im getrennten Bad ebensogut er-
reicht werden. Wer dennoch das Gemein-
schaftsbad besucht, verfehlt sich im Gehör-
sam gegenüber der Kirche und setzt sich frei-
willig gewissen Gefahren aus. Über der Kör-
perkultur steht die Kultur der Seele. Wir
verstehen durchaus die Schwierigkeiten, die
mit dem derzeitigen Badeplan verbunden
sind. Trotzdem bitten wir die Katholiken
sehr, sich an die getrennten Badezeiten hal-
ten zu wollen und sie rege zu benützen. Vor
allem bedeutet die jetzige Zeiteinteilung für
unsere Schuljugend eine gewisse Härte. Da
aber der Zweck die Mittel nicht heiligt, kön-
nen wir zu unserem großen Bedauern dem
Besuch des Gemeinschaftsbades nic/it zu-
stimmen. Wir geben gerne der Hoffnung
Ausdruck, daß in einem späteren Badeplan
den Befürwortern von getrennten Badezeiten
hinsichtlich der Zeitfestlegung besser Rech-
nung getragen werden kann. Wir danken al-

gebracht, der staunenswert ist. Es füllen
sich die Seminare in manchen Diözesen,
zum Beispiel Guadalajara, derart, daß kein
Platz mehr vorhanden ist. Heute schon
sendet Mexiko Missionare in andere Län-
der. In einer südamerikanischen Stadt
hörte ich einmal einen Pfarrer sagen: Ich
muß im entfernteren Teil meiner Pfarrei
eine Kirche bauen, weil dort die Sekten
sich eingenistet haben. Hätten die Sekten
sich nicht eingenistet, so wäre jener Stadt-
teil heute noch ohne Kirche. Wo sind denn
bei uns die Katholiken am aufgeweckte-
sten und aktivsten? Doch wohl da, wo sie

mit den Evangelischen im Wettbewerb lie-
gen. Es scheint demnach nicht abwegig,
auch bei dem Religionskampf in Südame-
rika sich damit zu trösten, daß die Kirche
im Kampfe mehr gewinnt als verliert. Un-
ter diesem höheren Gesichtspunkt betrach-
tet, brauchen wir nicht ängstlich zu sein,
wenn die protestantische Missionstätig-
keit Südamerika sich als Haupttätigkeits-
feld erkoren hat. Sie wird, ohne es zu wol-
len, zur Festigung der Kirche beitragen.

len, die den diesbezüglichen kirchlichen Wei-
sungen Verständnis entgegenbringen und
darnach handeln.

Diese Erklärung, die nicht nur für Bi-
schofszell, sondern allgemein gilt, würde zur
Orientierung weitester Kreise verdienen, in
allen katholischen Zeitungen und auch in
allen Pfarrblättern abgedruckt zu werden.
Wenn ein Seelsorger gefragt wird: «Ist denn
der Besuch des Gemeinschaftsbades eine
schwere Sünde?» kann er etwa antworten
mit der Gegenfrage : «Ist es schon ein Unfall,
wenn jemand mit einem geladenen, unge-
sicherten Gewehr herumfuchtelt?» Ein Un-
fall ist es noch nicht, aber größte Unvor-
sichtigkeit und Gefahr. Was das unge-
sicherte, geladene Gewehr für den Leib, be-
deutet der Besuch des Gemeinschaftsbades
für die Seele. Die heutige Jugend fragt aller-
dings kaum mehr, ob es Sünde sei, sondern
erklärt ohne weiteres, der Besuch des Ge-
meinschaftsbades sei «doch nichts anderes».

Dieser Behauptung gegenüber stehen fol-
gende Tatsachen, für die das Gemeinschafts-
bad nicht die einzige, aber doch eine der
wichtigsten Ursachen darstellt. Das «Stati-
stische Jahrbuch der Schweiz» verzeichnet
für das Jahr 1952 in unserem Land 4188

Ehescheidungen. Nach Angaben des west-
schweizerischen Publizisten Pierre GreZZet

wurden im gleichen Jahr gegen 50 000 Kin-
der vor der Geburt getötet. Mehr als ein
Drittel, 37 Prozent, aller Schwangerschaften
wurden gewaltsam abgetrieben. Das vorzüg-
lieh redigierte «Katholische Männerblatt»
(Uznach) bemerkt dazu: «Soweit haben wir
es ausgerechnet in der Schweiz gebracht,
die von den direkten Folgen des Krieges ver-
schont geblieben ist und seit Kriegsende von
allen Ländern Europas die höchste wirt-
schaftliche Blütezeit erleben durfte.» Im
Jahre 1900 hatte die Schweiz 3 315 443 Ein-

O R D I N A R I AT
D E S B I ST UM S BASEL

Wahlen
H.H. Frans Swter, bisher Pfarrer in

Stetten (AG), wurde zum Pfarrer von
LnnZcZio/en (AG) gewählt; H.H. /ttZms
Tsckopp, bisher Vikar in Kleinwangen,
zum Kaplan in PömerswiZ (LU).

Persönliche Nachrichten
Priesterjubilare des Bistums Basel

Am 8. Juli dieses Jahres konnten den
50. Jahrestag ihrer Priesterweihe begehen:
Lw/cas Frei/, Chorherr, Beromünster, An-
ton Gut, Chorherr, Beromünster, Se. Gna-
den Dr. Frans AZ/red Hersop, Propst zu
St. Leodegar, Luzern, Domherr Jo/iann
HwwtZer, Pfarresignat, Zeiningen (AG),
Jose/ Wir«, Frühmesser, Kriegstetten
(SO). In Beromünster feiert am kommen-
den 17. Juli der Senior des Chorherrenstif-
tes, Kanonikus Fridolin Frei/, sein 60jäh-
riges Priesterjubiläum. Den verdienten
Jubilaren entbietet die «Kirchenzeitung»
die besten Glückwünsche zur goldenen und
diamantenen Jubelfeier ihres Priestertums.

Einem verdienten Priester zum Abschied
Am vergangenen 4. Juli nahm in Prnn-

trnt Dekan Dr. AZbert Membre«, Stadt-
pfarrer von Pruntrut, Abschied von sei-
ner Pfarrei, die er während 25 Jahren in
vorbildlicher Weise betreut hatte. Aus An-
erkennung für sein karitatives Wirken
während des letzten Weltkrieges war De-
kan Membrez zum Ehrenkanonikus von
Besançon ernannt worden, nachdem ihn
bereits früher Mgr. Burquier sei. wegen
seiner großen Verdienste um das Kolleg
St-Charles in Pruntrut das Ehrenkanoni-
kat von St-Maurice verliehen hatte. De-
kan Membrez wurde in der Schweiz vor
allem bekannt wegen seines Werkes «Egli-
ses et Chapelles du Jura bernois». (Unsere
besten Wünsche begleiten Kan. Membrez
in sein Tusculum in Pruntrut, wo er sich
weitern historischen Arbeiten zu widmen
gedenkt. Die Redaktion.)

wohner, 87 656 eheliche Geburten und 4161
außereheliche Geburten; im Jahre 1950 wa-
ren es 4 714 992 Einwohner, 80 593 eheliche
Geburten und 2956 außereheliche Geburten.
Auf einer Schulungstagung für die katholi-
sehen Männerbewegung in Innsbruck wurde
berichtet, eine gesamtösterreichische Stati-
stik weise nach, daß nur 20 Prozent der in
jungen Ehen erstgeborenen Kinder nach
dem 9. Ehemonat zur Welt kommen. Daraus
ergibt sich, daß 80 Prozent aller Erstgebur-
ten vorehlich empfangen wurden. Eine ähn-
liehe Statistik aus der Schweiz ist uns nicht
zur Verfügung. Würde sie viel bessere Zu-
stände aufweisen? Wie blind muß man sein,
um solch furchtbaren, ja geradezu himmel-
schreienden Tatsachen gegenüber den Be-
such des Gemeinschaftsbades als harmlos
hinzustellen?

Frans MiiZZer, P/arrer, Niederbüren 7SG1

Im Dienste der Seelsorge
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Theologische Fakultät und Priesterseminar in Luzern
Studienjahr 1954/55

Rektor der Fakultät: Prof. Dr. J. Stirnimann
Regens des Seminars: Mgr. Ernst Simonett

I. Verzeichnis der Vorlesungen
1 Philosophia scholastica

(Prof. Dr. J. Röösli)

a) Owtolopia. Introductio in universam
philosophiam. De ente ut sic. Quinques in
hebd. per sem. hiem. pro cursu I.

b) P/iilopTiia wafMraHs. Quaestiones se-
lectae e cosmologia et psychologia. Quin-
quies in hebd. per sem. aest. pro cursu I.

c) TTieolopia Mafwralis. De operatione Dei
ad extra. Semel in hebd. per utrumque sem.

pro cursu I.
d) SosiaZpTwZosoplfie: Das Sozialsein im

allgemeinen. 1 Stunde wöchentlich.
e) P/iitosopTiisches Seminar: Anleitung

zur Thomaslektüre anhand von S. th. I,
2 q 49 (De habitibus).

2. a) Theologia fundamental« I
(Prof. Dr. E. Ruckstuhl)

De revelatione ontologice spectata.
De revelatione logice spectata.
De testimonio Jesu pro messianitate et di-

vinitate sua.
De charactere, vaticiniis, miraculis Jesu.

Bis in hebdomade pro cursu I.
De resurrectione Jesu disceptatio specialis.

Semel in hebdomade pro volentibus.

2. b) Theologia fundamental« II
(Prof. Dr. J. Stirnimann)

De Regno Dei a Christo annuntiato eiusque
diversis conceptibus.

Christus instituit Ecclesiam societatem vi-
sibilem et perpetuam.

De constitutione Ecclesiae hierarchica.
De constitutione Ecclesiae monarchica seu

de primatu S. Petri.
De fine et proprietatibus Ecclesiae.
De notis Ecclesiae earumque applicatione.
De existentia magisterii Ecclesiae.
De existentia, subiecto et obiecto infallibi-

litatis Ecclesiae.
De fontibus magisterii ecclesiastici.

Bis per hebd. pro I. cursu.
Seminar: Fragen der Ekklesiologie in
der zeitgenössischen protestantischen
Theologie.

3. Theologia dogmatica (Prof. Dr. R. Erni)
De Deo Uno et Trino; de creatione in

genere; de angelis et de homine eiusque
peccato originali. Colloquia et Repititiones.
Pro II, III et IV cursu sexies per hebd.

Seminarhtm coniungitur seminario litur-
gico.

4. Theologia ascetico-mystica
(Prof. Dr. R. Erni)

Semel per hebd.

5. Theologia orientaiium (Prof. Dr. R. Erni)
Thema initio anni schol. annuntiabitur.

Semel per hebd.

6. Liturgiewissenschaftliches Seminar
(Prof. Dr. R. Erni)

Die hl. Opfermesse. Wöchentlich eine
Stunde.

7. Theologia moralis
(Prof. Dr. A. Schenker)

a) TÄeoZoflw moraZis greneraZis, bis per
hebdomadum pro I cursu.

b) T/ieoZogta moraZis speciaZis: De sacra-
mentis (exepto matrimonio) et sacramen-
talibus, ter per hebdomadam pro II, III, IV
cursu.

c) Casns conscieretiae: Semel per hebdo-
madam, pro III et IV cursu.

d) Semhiarmm: Litterae encyclicae, «Ca-
sti connubii» Pii PP. XI. Semel per hebdo-
madam.

8. Einleitung in das Alte Testament
(Prof. Dr. H. Haag)

a) Kanongeschichte, Sprachen, Textüber-
lieferung, Übersetzungen und literarische
Gattungen des Alten Testaments. Grund-
Prinzipien der Hermeneutik.

b) Geographie Palästinas und Topogra-
phie Jerusalems. Überblick über die Ge-
schichte des Alten Orients und des Volkes
Israels.

c) Der Pentateuch.
Zwei Stunden wöchentlich für den I.

Kurs.

9. Exegese des Alten Testaments
(Prof. Dr. H. Haag)

Die Geschichte des jüdischen Volkes und
der biblischen Literatur in der nachexili-
sehen Zeit (WS.) Exegese des Buches Da-
niel (SS.).

Zwei Stunden wöchtenlich für den II.,
III. und IV. Kurs.

10. Seminar für alttestamentliche Studien
(Prof. Dr. H. Haag)

Einführung in die neuen Handschriften-
funde aus der Wüste Juda. 1 Stunde wö-
chentlich.

11. Einleitung in das Neue Testament
(Prof. Dr. E. Ruckstuhl)

a) Kanon- und Textgeschichte des Neuen
Testaments. Die Übersetzungen. Grund-
sätze der Textkritik.

b) Die biblische Inspiration.
c) Einleitung in die einzelnen Bücher des

Neuen Testaments. Die synoptische und die
johanneische Frage.

Zwei Stunden wöchentlich für den I.
Kurs.

12. Exegese des Neuen Testaments
(Prof. Dr. E. Ruckstuhl)

a) Die Leidensgeschichte Jesu nach den
vier Evangelien.

Zwei Stunden wöchentlich im Winter-
semester für den II. bis IV. Kurs.

b) Der Epheserbrief.
Zwei Stunden wöchentlich im Sommer-

semester für den II. bis IV. Kurs.
c) Die Auferstehung Jesu im Neuen Te-

stament.
Eine Stunde wöchentlich fakultativ.

13. Hebräische Sprache (Prof. Dr. H. Haag)

I. Formenlehre bis zum starken Verbum
einschließlich. Hebräisch - deutsche und
deutsch-hebräische Übersetzungsübungen.

Eine Stunde wöchentlich für den I. Kurs.
II. Abschluß der Formenlehre (das

schwache Verbum) und Syntax. Analyse
und Übersetzung ausgewählter biblischer
Texte.

Zwei Stunden wöchentlich für den II.
Kurs.

III. Lektüre hebräischer und phönizi-
scher Inschriften (fak.)

Eine Stunde wöchentlich.

14. Phönizische Sprache (Prof. Dr. H. Haag)
Siehe Hebräisch III.

15. Arabische Sprache (Prof. Dr. H. Haag)
Nach Vereinbarung.

16. Kirchengeschichte
(Prof. Dr. J. B. Villiger)

aj AZZgrememe Xirc7mwpesc7i.icft,te:
1. Die Geschichte der Kirche Christi vom

Ende des 13. Jahrhunderts bis zur Gegen-
wart unter besonderer Berücksichtigung
der einzelnen Pontifikate.

2. Die Geschichte der Kirche in der
Schweiz in der Neuzeit.

Vier Stunden wöchentlich für den I. und
II. Kurs.

b) RistMrnsgfescZiicZite:
1. Die Säkularisation des Fürstbistums

Basel durch die Französische Revolution
und die Abtrennung der «schweizerischen
Quart» vom Bistum Konstanz 1814.

2. Reorganisationsverhandlungen und
Neuumschreibung des Bistums Basel 1828.

3. Die Bischöfe des reorganisierten Bis-
turns und ihre Stellung zum Staatskirchen-
tum und Kulturkampf in den einzelnen
Kantonen.

Eine Stunde wöchentlich für den IV.
Kurs.

17. Patrologie (Prof. Dr. J. B. Villiger)

1. Einführung und Übersicht über die
altchristliche Literatur im allgemeinen. Die
wichtigsten lateinischen und griechischen
Kirchenväter.

2. Ausgewählte Lesungen aus den Schrif-
ten der behandelten Väter.

Eine Stunde wöchentlich für den III.
Kurs.
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18. Christliche Archäologie
(Prof. Dr. J. B. Villiger)

a) Die christlichen Kultusgebäude und
ihre liturgische Innenausstattung vom AI-
tertum bis zur Neuzeit, mit Lichtbildern.

b) Die römischen Stationskirchen.
c) Die liturgische Gewandung.
Eine Stunde wöchentlich im Winterseme-

ster für den I. und II. Kurs.

19. Seminar für historische Studien
(Prof. Dr. J. B. Villiger)

a) Einführung in die Heuristik und die
Methodik des wissenschaftlichen Arbeitens.

b) Sammeln und Sichten der Materialien
für die Geschichte der Pfarreien und der
Betätigung des religiösen Lebens in der
Neuzeit.

Zwei Stunden wöchentlich.

20. Kirchenrecht (Prof. Dr. J. Stirnimann)

a) Persowewecfcf: Der Papst (can. 218
bis 221), das Allgemeine Konzil (can. 222

bis 229), die Kardinalskongregationen, rö-
mischen Gerichtshöfe und Ämter (can. 242

bis 264), der Bischof (can. 329 bis 349), die
Diözesansynode (can. 356 bis 362), die Diö-
zesankurie (can. 363 bis 390), die Dekane,
Pfarrer, Pfarrvikare und Kirchenrektoren
(can. 445 bis 486).

Das kirchliche Sfra/rec/it (can. 2195 bis
2414).

Zwei Stunden wöchentlich für den II.
und III. Kurs.

b) Das Wei/ie?'ec7if (can. 948 bis 1011).
Das D7ierec/it (can. 1012 bis 1143).
Zwei Stunden wöchentlich für den IV.

Kurs.
21. Pastoral

a) Domilefifc (Mgr. Dr. J. Meier).
Wesen, Grundgesetze, Inhalt und Mittel

der geistlichen Beredsamkeit. Besondere

1. Die Immatrikulation setzt voraus:

a) Matura mit Latein und Griechisch
(Typus A) ;

b) Studium der scholastischen Philoso-
phie an einem Lyzeum oder während zweier
Semester an einer Hochschule.

2. Der Vorlesungsstoff des I. Kurses kann
auf 2 Jahre verteilt werden.

3. Die Anmeldung der Studenten aus dem
Bistum Basel sowie anderer, die ins Prie-
sterseminar einzutreten wünschen, ist an
die Regentie des Priesterseminars zu rieh-

Wir wüwscTtew /enter, das geweiwsawe
Betew wogte mit heißer Diebe aw/ die/ewi-
gen sich awsdehwew, die entweder uon der
Wahrheit des KvangeZiMws noch nicht er-
ZencZitet wnd in die sichere Hürde der
Kirche noch nicht eingetreten sind oder
weiche durch wngZückseZige SpaZtwng im
GZauben und in der .Einheit getrennt sind.

Predigtformen und Predigtanlässe. Ge-
schichte der Predigt. Homiletische Übun-
gen.

Drei Stunden wöchntlich für den IV.
Kurs.

b) Hafec/ietik (Mgr. E. KeZZer).
1. Allgemeine und spezielle Katechetik.
Eine Stunde wöchentlich für den III.

Kurs.
2. Katechismuskommentar.
Eine Stunde wöchentlich für den IV.

Kurs.
c) BitMrgik (Mgr. E. Siwonett).
Allgemeine Liturgik.
Zwei Stunden wöchentlich für den III.

Kurs.

22. Pädagogik (Dr. A. Gügler)

a) AZZgeweine Pädagogik?
Begriff, Quellen und Aufgabe der Erzie-

hungswissenschaft; Wesen und Ziel der
Erziehung; Grundakt und Grundfunktio-
nen; Eigenschaften des Erziehers; Bild-
samkeit des Zöglings; Erziehungsformen,
-mittel und -gemeinschaften; Fragen der
Religionspädagogik; Lehr- und Lernstufen.

Eine Stunde wöchentlich für den III.
Kurs.

b) Spezielle Pädagogik:
Probleme der Heilpädagogik in ihrer Be-

ziehung zur Seelsorge.
Eine Stunde wöchentlich für den IV.

Kurs (fakultativ).

23. Kirchenmusik
(Stiftskaplan Ed. Kaufmann)

a) Theorie.
Eine Stunde wöchentl. für den IV. Kurs.
b) Gesang.
Eine Stunde wöchentlich für alle Kurse;

Einführung für den I. Kurs.
c) Besondere Übungen.
Eine Stunde wöchentlich.

ten; diejenige anderer Studierender an das

Rektorat der Fakultät..

Eintritt ins Priesterseminar: Montag, den
11. Oktober 1954.

Beginn der Vorlesungen: Dienstag, den 12.

Oktober 1954.

Feierliche Eröffnung des Studienjahres:
Montag, 25. Oktober 1954.

9.15 Uhr: Hochamt in der Seminarkapelle.
10.15 Feierliche Inauguration u. Rek-

toratsrede in der Aula.

Laßt mws /ür sie cZas Gebet Mnseres Hei-
ZawcZes wiecZej-ZioZew: «Am/ daß aZZe eitis
sein mögew, wie Dm, Vater, in wir Mwd ick
iti Dir, daß aMck sie in mms eins seien, damit
die WeZt gZaitbe, daß Dm micZt gesandt
Ziast» (Jok. 17,21).

Pins XZZ. in «Mgstici Corporis».

Römische Nachrichten
Pius XII. empfängt Diplomaten

Infolge seiner geschwächten Gesundheit
war es Pius XII. bisher unmöglich, die neuen
Diplomaten zur Entgegennahme der Beglau-
bigungsschreiben zu empfangen. Mit beson-
derer Erlaubnis konnten diese aber bereits
ihre Amtstätigkeit aufnehmen. Nun empfing
der Heilige Vater den diplomatischen Vertre-
ter der Dominikanischen Republik sowie den
Botschafter Venezuelas und den Vertreter
Irans zur Überreichung des Beglaubigungs-
Schreibens.

Zwei Badlobotschaften Pius' XII.
Am 11. Juli strahlte Radio Vatikan zwei

Botschaften Papst Pius XII. aus: eine Radio-
botschaft nach Lisieux, wo Kardinal Feitin
in seiner Eigenschaft als Papstlegat die
Weihe der Theresien-Basilika vornahm. Die
Einsegnung war durch den Papst selber er-
folgt, der 1937 als Legat Pius XI. in Lisieux
weilte. Dann richtete der Papst eine An-
spräche an Klerus und Volk von Salerno, wo
die Rekognoszierung der sterblichen über-
reste Papst Gregor VII. (1073—1085) vorge-
nommen wird. Diese Botschaft wurde gleich-
zeitig auch über das Fernsehnetz ausge-
strahlt.

Der Generalmagister der Dominikaner,
P. Emmanuel Suarez, OP., tödlich verunglückt

Am 30. Juni erlagen einem tragischen Auto-
Unfall bei Perpignan in Südfrankreich der
Generalmagister des Dominikanerordens, P.
ETOmawweZ Suarez, und sein Sekretär, P.
AwreZ Martinez. Die beiden Dominikaner, die
sich auf der Fahrt zum spanischen Provinz-
kapitel befanden, wurden getötet.

Der am 5. November 1895 geborene Ordens-
general Suarez, OP., legte als Mitglied der
spanischen Provinz am 30. August 1914 Pro-
feß ab. Er war Professor der Theologie, Ma-
gister der Theologie, Dr. iur. utr., Konsultor
der Sakramentenkongregation, Mitglied der
Kommission zur Behandlung von Ehefällen,
Mitglied der Aufsichtskommission über die
italienischen Ehegerichte, Mitglied der Kom-
mission für die Errichtung weltlicher Insti-
tute, Konsultor der Kommission zur Ausle-
gung des kirchlichen Gesetzbuches, Advokat
an der Rota, Prosynodalrichter am Gericht
des Vikariats der Ewigen Stadt, Mitglied der
spanischen Akademie. P. Suarez, der auf dem
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Generalkapitel vom 21. September 1946 an die
Spitze des Dominikanerordens berufen wurde,
war der 79. Nachfolger des hl. Dominikus,
resp. der 80. General des Ordens. Unter sei-
ner Leitung erfolgte die Gründung verschie-
dener Provinzen und die Eröffnung vieler
Studienhäuser. Unter seinem Generalat nahm
die Mitgliederzahl des Ordens von rund 8000
auf etwa 10 000 zu.

Nach dem Tode des Generalmagisters Sua-
rez übernahm der Provinzial von Washing-
ton, P. MacDermott, bis zur Wahl eines neuen
Generals die oberste Leitung des Dominika-
nerordens. In der Regel wird mit diesem Amt
der Provinzial der Provinz betraut, in der
das nächste Generalkapitel stattfinden wird.
Für 1955 ist jedoch ein Kapitel im Angelicum
vorgesehen, das keine Provinz ist; darum
geht die Ordensleitung an den Provinzial des
letzten Kapitels, das 1949 in Washington ab-
gehalten wurde.

Kurse und Tagungen

Die 29. Generalversammlung des Allgem.
Cäcilienvereins

die vom 23. bis 26. Juli in Luzern stattfindet,
darf auch die Beachtung des hochw. Klerus
beanspruchen. Der große Seelsorger und
eucharistische Papst, der hl. Pius X., dem in
einem besonderen Festakt gehuldigt wird,
steht jedem Priester nahe. Und sein Motu
proprio über die Kirchenmusik, das vor 50
Jahren erschienen ist, wendet sich in erster
Linie an den Klerus, den Erstverpflichteten
für den liturgischen Gesang. Seine Rieht-
linien kommen in den liturgischen Feiern und
kirchenmusikalischen Weihestunden zur
sinnvollen Darstellung: es erklingen die cho-
ralen Lieder, Werke der klassischen Poly-
phonie und Kompositionen lebender Schwei-

zer Komponisten. Im Pontifikalamt in der
Jesuitenkirche, Sonntag, den 25. Juli, 17.30
Uhr, zelebriert vom hochwürdigsten Bischof
Dr. Frawciscws vom StreMgr, singen 500 Kir-
chensänger die III. Choralmesse des Kyriale:
Beispiel des liturgischen Volksgesanges.

Bedeutende Kirchenmusiker des Auslandes
und der Schweiz werden an den Mitglieder-
Versammlungen über die liturgische Tonkunst
und Ziel und Aufgabe des Cäcilienvereins
sprechen.

An einer solchen Veranstaltung darf der
Klerus nicht achtlos vorübergehen. Tua res
agitur! Es ergeht darum die freundliche Ein-
ladung an die hochw. Herren, sich zahlreich
zum Fest der heiligen Musik einzufinden.
(Das Festheft mit dem ausführlichen Pro-
gramm kann bei der Geschäftsstelle des
Cäcilienvereins Postfach 10, Luzern, bestellt
werden; es ist auch erhältlich vor den Ver-
Sammlungen im Kunsthaus Luzern.) F. F.

T Tabernakelumbauten
^"3—^ sämtliche Reparaturen von
Y 7 Kultgegenständen

Galv. Vergoldung - Feuervergoldung

Fjl ELISABETH MÖSLER, ST. GALLEN
WERKSTÄTTE FÜR KIRCHLICHE METALLKUNST

Ideal gesinnte

Tochter
gesetzten Alters sucht Stelle
als Haushälterin zu geistlichem
Herrn in Kaplanei. Eintritt, da
frei geworden, ist sofort mög-
lieh. — Offerten unter Chiffre
2865 sind zu richten an die Ex-
pedition der SKZ.

(Kä?iljnjaft?rgffäf?r
in Holz, Keramik und Metall

$oftnhrän?f
in Silber und Weißmetall

Buch- und Kunsthandlung

RABER & CIE., LUZERN

ROOS —
Frankenstraße 2, beim Bahi

^

Tragaltäre!
Leichtmetall. Erprobte Kon-
struktiön. Konsekrierte Steine
montiert. Geräte und Zubehör
nach Belieben. Rucksack. - Meß-
gewänder dazu wie für die Ar-
mee geliefert. — Ansichtssen-
düngen zu Diensten.

J. STRÄSSLE, Kirchenbedarf,
Luzern

Pfarrhaushälterin
und Köchin

übernimmt ab 15. Juli wieder
Ablösungsdienst.

Frl. Rosine Mittner, Schuhge-
schäft Mittner, Klus b. Baisthal,
Telefon (062) 2 76 72.

UZERN
Telefon (041) 2 03 88

Person gesetzten Alters sucht
Stelle als

Haushälterin
in Kaplanei oder zu alleinste-
hendem Priester. Ansprüche
bescheiden.

Offerten erbeten unter Nr. 2864
an die Expedition der KZ.

Zu verkaufen

je 1 gotische
Hoizfigur

Anna Selbdritt, Höhe 70 cm,
und Madonna mit Kind, H.
120 cm, alt-bemalt.
Offerten unter Chiffre OFA
2309 Z an Orell-Füßli-Annon-
cen, Zürich 22.

Bngetr. Marko
ScAora 20 /a/ire

JAKOB HUBER Kirc/iengo/efec/imieri Ebikon
Tel.(041)24400 „Chalet Nicolai" Kaspar-Kopp-Str. 81
6 Minuten von der Tram-Endstation Maihof, Luzern

Sämtlic/ie &Zrc&ZicZmn MetoZZgeräZe : ZVeuarheZZen

und i?e/?ara£wrerc, gelegen preiswert

Neuerscheinungen
PAUL RABBOW

SEELENFÜHRUNG
H Methodik der Exerzitien in der Antike
m Was Paul Rabbow hier aus dem scheinbar so be-
i= kannten Geistesleben der Antike ans Licht stellt,

ist wahrhaft erstaunlich.

ü 354 Seiten. Ln. Fr. 27.45

PETER WUST

IM SINNKREIS DES EWIGEN
um In diesem Buch tritt die Geisteswelt von Peter
m Wust, dem bekannten Philosophen, hervor, in ih-

rem Aufsteigen aus dem Hell-Dunkel der Seele und
; der geistigen und materiellen Verworrenheit des

Zeitalters zu letzten metaphysischen Klarheiten.
341 Seiten. Ln. Fr. 12.10

n Buchhandlung Räber & Cie., Luzern

~\
an Fertigkleidung erfüllt Roos-Konfektion nach jeder
Richtung. Dank eines geschickten Einkaufes und eines
regen Zuspruches treuer Kunden ist sie stets günstiger
im Preise, was die Qualität anbetrifft, so wird Roos-Kon-
fektion auf der Grundlage modernster Fachkenntnisse
hergestellt. Ferner für den Käufer ein Faktor von zusätz-
licher Sicherheit: Roos-Konfektion wird von Fachleuten
verkauft.
Erstehen Sie sich jetzt in der Sommerzeit unsern

welcher die Höchstleistung an präsentabler Sommerbe-
kleidung darstellt — der Anzug kann übrigens auch weit
in den Herbst hinein getragen werden. Außer der vor-
züglichen Paßform unserer Vestons wird auch ihre an-
genehme, erfrischende Ausfütterung mit einem neuzeit-
liehen Material, das um ein Mehrfaches rascher ver-
dunstet als andere Futterarten, sehr geschätzt.
Roos-Tropical-Anztige sind in allen Größen am Lager, und
für Ansichtssendungen stehen wir gerne bereit. Sie hei-
fen uns, Sie gut zu bedienen, wenn Sie die Maße des
Brustumfanges, der Taille und die ungefähre Körper-
große angeben.

Spezialgeschäft für Priesterkleider
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Renovation und
Erstellung trans-
portabl. Gemälde
Namhafte
Preisreduktion
für bedürftige Kapellen
(Kirchen). Qualitätsar-
belt.

Th. Halder-Birrer,
Buonas (Kt. Zug).

Dauerregen
hat keinen Einfluß auf die ab-
solute Isolierung des Nylon-
Mantels. Es ist der beste Hegen-
schütz und dazu federleicht mit
300 g. Durch gute Luftklappen
und Oesen ist die Ausdünstung
möglich. Die Kleider sind besser
geschützt als mit Schirm. Der
Mantel ist bei Nichtgebrauch in
kleinem Täschli in gefüllter Ak-
tenmappe noch versorgbar. —
Die Konfektion dieses Feinge-
webes, welches auf Seidenweb-
Stühlen erzeugt wird, erfordert
für jedes Einzelstück sehr viel
Arbeitszeit, da nicht in Serie ge-
schnitten wird und exakt und
langsam genäht werden muß. —
Die «Rega»-Fabrik, welche seit
Jahrzehnten nur Regenmäntel
verarbeitet und als erster Be-
trieb Nylon übernahm, garan-
tiert für Qualitätsausführung.
Alleinverkauf in Schwarz durch
J. STRÄSSLE, Tel. (041) 2 3318,
Luzern

Marke „REGA"
der höchste Qualitätsbegriff für
einen Baumwoll-Regenmantel
Schweiz. Produktion, englischen
Produkten ebenbürtig. Die ein-
zige Fabrik, welche direkte Roh-
baumwolle aus Aegypten impor-
tiert, in eigener Spinnerei ver-
arbeitet und die Mäntel konfek-
tioniert! Ein sozialer Musterbe-
trieb, seit Jahrzehnten in Fami-
lienbesitz, dessen Fabrikate von
familiär gehaltenem Personal
erzeugt werden. — Kunden, die
solche Mäntel bereits 20 Jahre
in Gebrauch haben, erklären,
daß es eine beinahe unverwüst-
liehe Ware sei. — Die heutige
Spezial - Schwarzfärbung wird
nicht mehr gräulich. Das Ge-
webe ermöglicht die Ausdün-
stung, und ein ausgiebiger Ta-
gesregen drückt doch nicht
durch. — Der Regenmantel für
höchste Strapazieranforderung.
— Aus gleichem Material auch
Windschutzjacken vorrätig in
Schwarz.
Billige Regenmäntel, deren
Qualität noch empfohlen wer-
den kann, ab Fr. 77.50 in jeder
Größe, B'wollstoff mit gleichem
Futter. — Regenschutz für Ve-
los mit Kapuze, gummiert, dun-
kelgrau, nur Fr. 25.—. Der ro-
buste Fiexarmit-Mantel, starkes
B'wollgewebe, mit neuartiger
Gummierung, unempfindlich ge-
gen Benzin, für Motos vorteil-
haft, dunkelgrau, sehr günstig,
Fr. 80.—. Seit 30 Jahren Spezia-
litäten in Priesterkleidern.
J. STRÄSSLE, Tel. (041) 2 3318,
Luzern

X
X
X
X
X
X
X
X
X
X
X
X

Kirchen - Vorfenster
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die
langjährige Spezialfirma

Joh. Schlumpf AG. Sieinhausen
mech. Werkstätte Tel. (042) 410 08

Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte.

WALTER HAUSER
Stufen zum Licht

Gedichte
4. Auflage. 64 S. Ln. Fr. 5.70, kt. Fr. 4.—

Singendes Gleichnis
Gedichte

2. Auflage. 51 S. Ln. Fr. 5.70, kt. Fr. 4.—

Das ewige Siegel
Gedichte

2. Auflage. 49 S. Ln. Fr. 6.75, kt. Fr. 4.70

Die vielen ursprünglich, dicht und klar geschauten
Bilder und Vergleiche, denen nicht die mindeste
Abgegriffenheit anhaftet, sind alle von wundervol-
1er Echtheit und einfach einziger Richtigkeit; nicht
zu reden von ihrer begnadeten Transparenz. Nein,
es läßt kein Zweifel zu: Walter Hauser ist katholi-.
scherseits der überragendste religiöse Lyriker un-
serer schweizerischen Gegenwartsliteratur.

«Schweiz. Republikanische Blätter»

WIBORADA MARIA DUFT
Liehfrauen-Jubel

Minnelieder zu den Marientagen des Kirchenjahres
58 S. Künstlerisch kt. Fr. 4.80

Wir staunen immer wieder neu vor diesen kunst-
voll lichten und zarten Gebilden mit ihrem tief-
funkelnden, religiös wesenhaften Gehalt.

«Caritas», Luzern

Durch alle Buchhandlungen

Verlag Bäher & Cie., Luzern

X
X
X
X
X
X
X
X
X
X
X
X

Für die Ferien!
Kragen mit Stoffüberzug für
kurzfristigen Gebrauch nur Fr.
5.— per Dz., Dauerkragen bester
Qualität, abwaschbar, kein Glät-
ten, Stoffkragen. Klappcollare
in drei Größen. — Gilet-Collare,
mein bereits weitverbreitetes,
beliebtes Modell mit Uniform-
kragen und unsichtbarem Reiß-
Verschluß. — Schwarze Hemden
in Popelinestoff und drei Tri-
cotqualitäten, farbecht. Hosen-
träger oder Gürtel dazu. — Lü-
ster-Vestons, nicht glänzend. —•

Tropical-Vestons, 1- oder 2rei-
hig, und die sehr angenehmen
Hosen dazu aus porösem Rein-
Wollstoff, auch Spezialgrößen
vorrätig. —• Leichte Soutanen
in feinsten Wollstoffen. — Ny-
lon-Reisemäntel. - Ideale Reise-,
breviere, 4 Bände, neueste Aus-
gäbe, nur Fr. 100.—. Prompt
durch

Tel.(041)23318
J. STRÄSSLE, LUZERN.

Kirchen-Teppiche
werden zu einem großen Teil
durch nichtkatholische Firmen
geliefert. Es lohnt sich, auch
Offerten oder unverbindlichen
Besuch zu verlangen durch
Fachleute aus der Kirchenbe-
darfbranche. Gleiche Muster u.
Qualitäten sind nicht teurer,
aber durch reiche Erfahrungen
kann doch mancher Vorteil ge-
boten werden, der sich in der
Praxis auswirkt. Seit 30 Jahren
Kirchenteppiche :

J. Sträßle, bei der Hofkirche,
Luzern

Meßweine
sowieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telephon (042)4 00 41
Vereidigte Meßweinlieferanten

Das Ideal-Brevier
des Pustet-Verlages ab Septem-
ber lieferbar. Musterband zur
Einsicht verfügbar. Das elegan-
teste Brevier, welches dieser
weltbekannte Verlag bisher ge-
liefert hat! — Vorzüglich ist
auch das größere 12er Brevier.
Besichtigung der neuesten AI-
tarmissale in vielen schönen
Einbänden lohnt sich. — Gott-
wald-Defunctorum in Neuauf-
läge bester Qualität wieder er-
schienen. — Canontafeln aller
Formate.
J. STRÄSSLE, Kirchenbedarf,
Luzern
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1 IIIIII-fil min
KUNSTGEWERBLICHE GOLD- + SILBERARBEITEN
Telephon 2 42 44 KIRCHEIVKUNST Bahnhofstraße 22 a

Gegen Feuer und Diebstahl
Kirchen-Einmauerschränke, Kassetten, Tresore
und Kassenschränke

verschiedene Modelle zu äußerst günstigen Preisen
direkt ab Fabrik. Verlangen Sie Prospekte.

Tresor- und Metallbau. Zürich-Altstetten
Bernerstraße 150, Telefon (051) 52 31 90

Ein erschütterndes Werk von brennender Aktuali-
tät und bleibendem Wert!

GRETTA PALMER

Cfriuas

grosse
Prüfung
Tatsachenberichte
über die rote Chri-
stenverfolgung

Uebersetzt und herausg. von P. Anton Loetscher.
406 Seiten Text und 8 Seiten Illustrationen. Leinen

Fr. 16.50

Dieses Buch berichtet dokumentarisch, ohne Phra-
sen und ohne Pose. Wahrscheinlich wirkt es gerade
deswegen so erschütternd. Jede einzelne Behaup-
tung ist nachgeprüft und verbürgt, und mag sie
uns noch so unmenschlich, furchtbar, ja unglaub-
haft erscheinen. Es ist wohl das ernsteste, schreck-
lichste Buch, das uns in letzter Zeit unter die Hand
kam, und doch liegt über all dem Grauenvollen et-
was von der Siegesherrlichkeit des Ostertages;
denn diese Priester und Laien, die trotz aller Mar-
ter und Qualen ihrem Glauben treu blieben, haben
den Tod überwunden. Das Buch hat eine große
Aufgabe zu erfüllen. Es wird uns herausreißen aus
der Gleichgültigkeit, mit der wir die Christenver-
folgung in China hinnehmen und uns nicht mehr
zur Ruhe kommen lassen.

«St.-Heinrichs-Blatt», Bamberg
Durch alle Buchhandlungen

Verlag Räber & Cle., Luzern

* *

/?£NO VCW AYAC//£N

Aonserv/eren von Gema/c/en

/ve/'/egen von /Testen

G///r/cft//ges Zossen une/ Vergo/c/en

von 4//ären une/ Gguren

ZG/jerf/sen /?eAonsfruA//onen

/Veup/anungen

G A/. 7"OAh45£Z.Z./

AVrc/jen/na/er We/n/e/c/en

* *

Turmuhrenfabrik

JHUNGWATT
A.Bär & Co.

Telephon (033) 2 29 64

Fabrikation von Präzisions-Turmuhren modernster Konstruktion

Umbauten in elektroautomatischen Gewiohtsaufzug

Zifferblätter, Zeiger
Revisionen und Reparaturen aller Systeme

Wir beraten Sie kostenlos und unverbindlich
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